
„Wer andere glücklich macht, wird glücklich“, sagte Schriftsteller André Gide.
Die Menschen, um die es auf dieser Seite geht, haben das erfahren.

„Heute komme ich mit euch mit. Ich darf
hier nicht einschlafen, sonst wache ich
morgen auf und bin tot.“ Das sagt Ingo,
58 Jahre alt. Er zittert, obwohl er in De-
cken eingewickelt ist. Sein Zuhause ist
eine alte Parkbank in einem verlassenen
Gelände hinter einem Gewerbegebiet –
es ist sein Versteck in Berlin. Die ehren-
amtlichen Mitarbeiter des Kältebusses
wissen aber, wo sein
Schlafzimmer liegt.
Wenn es nachts kalt
wird, fährt Ingo gern
mit zur Kälte-Not-
übernachtung der
Berliner Stadtmis-
sion in der Nähe
vom Hauptbahnhof.
Viele Menschen

wie Ingo überleben
im Berliner Winter, weil es den Kältebus
der Berliner Stadtmission gibt. Vor genau
20 Jahren startete die Stadtmission den
Betreuungsservice für Obdachlose. Da-
mals ging es mit einem privaten VW-Bus
in einer Seitenstraße vom Kurfürsten-
damm los. 1994 war ein Obdachloser in
Berlin erfroren. Das war der Anlass.
1995 spendeten die Leserinnen und Le-
ser des Tagesspiegels 26000 DM über
dieWeihnachtsaktionderZeitungund er-
möglichten damit den Kauf des ersten
Kältebusses. Acht Jahre später konnte
über „Menschen helfen!“ der Nachfolge-
bus angeschafft werden. Die Leser spen-
deten damals 17000 Euro. Mit dem Bus
fahren die Ehrenamtlichen vom 1. No-
vember bis zum31.März auch nachts die
Berliner Straßen ab. In den 20 Jahren
lenkten zehn Männer und sechs Frauen
hauptverantwortlich den Kältebus.
Die geschulten Mitarbeiter „schauen

immer genau hin“, sagt Stadtmissi-
ons-Sprecherin Ortrud Wohlwend. Sie
prüfen: Ist derMensch auf der Straßewie
Ingo ansprechbar? Reagiert er kontrol-
liert? Sind genug warme Decken vorhan-
den? Wenn alles zutrifft, fährt der Kälte-
bus ohne ihn ab. Kein Mensch darf gegen
seinen Willen in eine der Einrichtungen

der Berliner Kältehilfe transportiert wer-
den. Meist schaut das Kältebusteam aber
später noch einmal nach. Und in eisigen
Winternächten steigen die Menschen
gern ein. Das Deutsche Rote Kreuz hat
noch einen „Wärmebus“. In der vergan-
gen Saison hat die Stadtmission mehr als
2300 Menschen in der Kältehilfe betreut
und 30 800 Übernachtungen gezählt. Da
sie rund 42 Prozent aller Berliner Not-
übernachtungsangebote stellt, muss die
Zahl der betreuten Berliner Obdachlo-
sen, derArmenund osteuropäischenRei-
senden bei mehr als 5000 liegen.
In diesem Winter werden auch viele

Flüchtlinge darauf angewiesen sein, dass
ihnen die Berliner Kältehilfe ein Dach
überm Kopf und Feldbetten und Matrat-
zen zurVerfügung stellen.Träger derKäl-
tehilfe ist die gemeinnützige Gesellschaft
Gebewo. Sie koordiniert dieHilfemit den
Kirchen, freien Trägern und den großen
Wohlfahrtsverbänden. Im Januar 2012
machten 31 Projekte bei der Kältehilfe
mit: 16Notübernachtungenmit täglicher
Öffnung und 15 Nachtcafés mit Öffnung
nur an bestimmten Wochentagen;
2013/14 wurden in ganz Berlin 72 938
Übernachtungen gezählt.
Menschen wie Ingo suchen da bei

Schnee und Eis Wärme. Ingos Unglück
begann, als seine Frau gestorben ist. Er
zog sich zurück und trauerte, er verlor
Freunde, die Arbeitsstelle und schließ-
lich auch die Wohnung. 14 Jahre lebt
Ingo jetzt schon auf der Straße, sagt Or-
trudWohlwend.Tagsüber sammelt er Fla-
schen. Sein Hab und Gut hat er in drei
Plastiktüten verpackt und lagert es um
die Parkbank herum. Morgens richtet er
alles sorgfältig her. Mit einer kleinen
Friedhofsharke kämmt der Mann die
Erde rund um die Parkbank. Sein Zu-
hause soll bei niemandem Anstoß erre-
gen, er will für fremde Augen unentdeckt
bleiben. Wenn er die Parkbank tagsüber
verlässt, kriecht Angst in ihm hoch, dass
womöglich ein anderer die Parkbank be-
setzt, wenn er sie mal nicht nutzt.
Das erzählen die Kältebus-Mitarbeiter

Karen undMicha. Sie kennen Ingo schon
viele Winter lang. Die Ehrenamtlichen

des Kältebusses, die sich übrigens unter-
einander duzen, kennen viele der Bedürf-
tigen seit Jahren und fahren gezielt zu ih-
nen oder zu anderen Menschen in Not,
die den Berlinern aufgefallen sind. Pro
Einsatzabend kommen laut Wohlwend
im Schnitt elf Anrufe von Berlinern, die
melden, dass sie hilflose Obdachlose ge-
sehen haben. „Das teuerste Auto der
Stadtmission ist einer unserer zweiKälte-
busse. Der andere ist ein Mercedes!“,
sagt Wohlwend. Sie spielt auf den Mase-
rati-Skandal an, in den der frühere Chef
der Treberhilfe verwickelt war.
Das Kältebusteam ist jährlich an etwa

151 Tagen im Einsatz, das sind rund 900
Stunden. Er hat auf diese Weise in den
vergangenen 20 Jahren die Einwohner ei-
ner Kleinstadt vor dem Kältetod be-
wahrt. Das Auto umrundete fast fünfMal
die Erde gemessen am Äquator und war
fast 200000 Kilometer unterwegs. vor
fünf Jahren hatte Kältebusfahrer Artur
Darga eine Beifahrerin an Bord, Kälte-
bus-Hündin Tikwa. Prominentester Käl-

tebus-Beifahrer war
vergangenenWinter
Außenminister
Frank-Walter Stein-
meier. Er wird am
Sonnabend auch als
Schirmherr der Jubi-
läumsfeier fungie-
ren. Obdachlose wie
Ingo gehen abends
gern indie „City-Sta-

tion“, ein Restaurant mit Beratung und
Seelsorge der Stadtmission in einer Sei-
tenstraße des Kurfürstendamms, ein Alt-
bau im gehobenen Wohnviertel. 50 Cent
kostet die Suppe, ein kleiner Salat 30
Cent, das warme Gedeck zwei Euro.
Frisch gebackenen Kuchen und Nach-
tisch gibt’s für je 60Cent. JederGastwird
per Handschlag begrüßt. Wer tagsüber
unsichtbar sein will, genießt es hier, er-
kannt zu werden.
Nachts, in der Notübernachtung, be-

grüßt Lisa, 19, den 58-jährigen Ingo. Sie
macht mit beim Freiwilligenprogramm
der Stadtmission. „Wie war dein Tag,
Ingo? Schön, dass du da bist.“

„Wer andere glücklich macht, wird glücklich“, sagte Schriftsteller André Gide.
Die Menschen, um die es auf dieser Seite geht, haben das erfahren.

WAS WIR MACHEN
Hala, 11, & Hiba, 10:
Einmal in der Woche kommt Julia zu
uns. Dann machen wir Hausaufga-
ben oder lernen für Arbeiten und
Tests. Danach essen wir noch was
Arabisches, das unsere Mutter ge-
kocht hat, zum Beispiel Weißkohl
mit Reis. In den Sommerferien ha-
ben wir zusammen alles wiederholt,
was wir in der Grundschule gemacht
haben, denn nach den Ferien sind
wir beide aufs Gymnasium gewech-
selt. Da ist es nicht mehr so locker
wie auf der Grundschule. Julia ge-
hört schon richtig zur Familie. Wir ge-
hen auch mal ins Freibad oder Julia
kommt zu unseren Theateraufführun-
gen in die Schule. Seit wir Julia ken-
nen, haben sich unsere Noten total
verbessert – vor allem in Deutsch.
Zu Hause sprechen wir nämlich nur
Arabisch.

Julia Hesselbarth:
Seit zweieinhalb Jahren bin ich die
„Kiezpatin“ von Hala und Hiba. Ich
lerne mit ihnen für die Schule und
wiederhole den Stoff, der ihnen
schwerfällt. Jetzt, wo sie aufs Gym-
nasium gewechselt sind, ist der Un-
terricht echt anspruchsvoll. Ich ver-
suche auch, ihnen die Angst vor
schlechten Noten zu nehmen – das
kann schließlich mal vorkommen.
Halas und Hibas Eltern ist es sehr
wichtig, dass sich ihre Kinder in der
Schule anstrengen und dadurch bes-
sere Zukunftschancen haben als sie
selber. Die spannendste Erfahrung
als Kiezpatin ist das Kennenlernen
der arabischen Kultur. Ich bin Berli-
nerin und war selbst noch nie im Li-

banon, aber nun habe ich keine Be-
rührungsängste mehr mit der frem-
den Kultur und Religion. Ich werde
immer eingeladen, beim Ramadan
mitzumachen und war beim Fasten-
brechen mit dabei. Davor hatte ich
keine Ahnung, was das für ein gro-
ßes Ereignis ist.

WAS WIR UNS WÜNSCHEN
Hala, 11, & Hiba, 10: Wir möchten
beide unbedingt mal studieren. Ich,
Hala, wünsche mir, das Probehalb-
jahr zu bestehen und will später eine
eigene Modefirma gründen, und ich,
Hiba, möchte Wissenschaftlerin wer-
den. Wir wünschen uns, dass es in
unserer Heimat, im Libanon, mehr
Frieden gibt. Viele unserer Tanten
und Onkel leben noch dort, aber wir
waren das letzte Mal vor zwei Jahren
da, weil es so gefährlich ist.

Julia Hesselbarth:
Dass Hala, Hiba und ich weiter so of-
fen und ehrlich miteinander umge-
hen und dass ich sie weiterhin moti-
vieren kann, sich in der Schule anzu-
strengen, damit sich ihre Noten
noch mehr verbessern. Was die Bil-
dungspolitik betrifft, wünsche ich
mir, dass es endlich eine gewisse
Kontinuität im Schulsystem gibt.
Alle zwei bis drei Jahre werden so
grundsätzliche Dinge wie die Jahr-
gangsmischung eingeführt und wie-
der abgeschafft. Das nervt!
Aufgezeichnet von Nora

Tschepe-Wiesinger

Wir gestalten e.V., Müllerstraße

14a, 13353 Berlin, Tel. nur mobil:

0176/75 27 31 86, Fax: 030-3350

6767, info@wirgestaltenev.de

AnkaumeinemanderenOrtwird dieUn-
terscheidungvonMannundFrau sooffen-
sichtlich wie im Schwimmbad. Bikinis
und Badehosen zeigen Winterspeck,
Haare und Geschlechtsteile. Für Men-
schen, die sich keinemGeschlecht zuord-
nen können, wird der Schwimmbadbe-
such deshalb oft zur Qual.
Lena war zwei Jahre lang nicht im

Schwimmbad. „Ich hatte Angst“, sagt sie.
Ihr schulterlanges, lockiges Haar ist an
der Seite zu einem Zopf gebunden, sie
trägt einen Rock. Im Schwimmbad haben
ihr die anderen Badegästen deutlich ge-
macht: Du bist ein Mann und keine Frau.
Mio Lindner kennt solche Ängste. Der

33-Jährige ist Vorstandsmitglied des
„Sonntags-Clubs“, einem Veranstal-
tungs- und Beratungszentrum für
Schwule, Lesben und Transsexuelle in
Prenzlauer Berg. „Schwimmbäder sind
kein diskriminierungsfreier Raum“, sagt
Lindner. Schonoft hörte er von transsexu-
ellen Freunden den Wunsch nach einem
Ort zum Schwimmen, wo sie vor blöden
Sprüchen und Blicken sicher sein kön-
nen. Daraufhin initiierte er mit seinen
Mistreitern vom Sonntags-Club das Pro-
jekt „trans*inter*schwimmen“: Trans-
und intersexuellenMenschen soll ermög-
licht werden, als Gruppe ein Schwimm-

bad für sich zu haben – als Schutzraum.
„Alle überschreiten gemeinsam die
Hemmschwelle. Das hilft dem Selbstbe-
wusstsein“, sagt Lindner.
Doch ein ganzes Schwimmbad zu mie-

ten ist teuer, und der Sonntags-Club ist
ein ehrenamtlicher Verein ohne Geld.
Lindner und sein Team schlossen sich
deshalb mit dem Sportverein „Seiten-
wechsel“ für lesbische, trans- und interse-
xuelle Frauen zusammen undmit dem Ju-
gendnetzwerk Lambda. Im neu renovier-
ten Kreuzberger Baerwald-Bad (Baer-
waldstr. 64–67) kam ihre Idee gut an. Seit
einem Jahr können dort Trans- und inter-
sexuelle Menschen an einem Samstag im
Monat nachmittags für zwei Stunden un-
ter sich sein. Das nächste Mal wieder am
29. November von 13 bis 15 Uhr. Ehren-
amtliche kümmern sich um die Kasse
und organisieren Bademeisterinnen. Fi-
nanziert wird das Ganze durch die fünf
Euro Eintritt und Spenden.
Lena traut sich inzwischen schonmehr

zu. Im Sommer war sie in einem öffentli-
chen Freibad. „Es war gut“, sagt sie und
lächelt stolz.  Clara Billen

— An welchen Samstagen in den kommen-
den Monaten das Baerwald-Bad reserviert
ist, erfahren Sie im Internet unter
www.sonntags-club.de

Kartoffeln statt Pommes. Die Köchin, Un-
ternehmerin und Buchautorin Sarah Wie-
ner und ihre Stiftung, die Gesobau und
die Familienfarm Lübars wollen Kinder
und Jugendliche imMärkischen Viertel
dazu bringen, sich gesund zu ernähren.
Ab dem 12. November sollen Koch- und
Ernährungskurse dabei helfen (Infos:
www.gut-miteinander-wohnen.de).  Tsp

* * *
Weltmeister helfen Kindern. Die deut-
schen Fußball-Nationalspieler Jérôme
Boateng und Mesut Özil engagieren sich
auf der Spendenplattform better-
place.org für die „Weltmeister von mor-
gen“. Boateng verlost signierte T-Shirts
unter den Online-Spendern, zugunsten
einer besseren Schulbildung. Özil stellt
für die Kinderhilfe in Brasilien signierte
Fußballschuhe zur Verfügung. Auch Lu-
kas Podolski und Trainer Jürgen Klopp för-
dern soziale Projekte auf Deutschlands
größter Online-Spendenplattform.  Tsp

TEAM. Hala, 11, 7. Klasse, Diesterweg-Gymnasium Mitte & Hiba, 10, 5. Klasse, Ber-

tha-von-Suttner-Gymnasium Reinickendorf mit Kiezpatin Julia Hesselbarth, 34, Prenz-

lauer Berg, die an der HU Französisch, VWL, und Politikwissenschaften studierte

E FCHARITY
mit Kick und Kartoffel für Kinder

Künstlersozialabgabe trotz Ehrenamts.
Auch gemeinnützige Vereine mit nur eh-
renamtlichen Mitgliedern müssen Bei-
träge an die Künstlersozialkasse entrich-
ten. Das stellte das Bundessozialgericht
inKassel klar.Die50 ehrenamtlichenMit-
glieder des Vereins „Crazy Cowboy
Dancers von Mellensee“ hatten geklagt.
Sie treffen sich zum Country-Tanz und
veranstalten jährlich ein „Country-Week-
end“ und eine „Country Weihnacht“, zu
der sieMusiker einladen.DerVereinwei-
gerte sich, die Abgabe zu zahlen mit dem
Hinweis auf die Gemeinnützigkeit und
rein ehrenamtlicheMitglieder.DieKünst-
lersozialversicherung argumentierte, die
jährlichenVeranstaltungen seien ein „we-
sentlicher“ Zweck desVereins, zweiDrit-
tel der Einnahmen und Ausgaben gingen
darauf zurück. Die Abgabe entfällt aber,
wenn ein Verein nur maximal drei Feste
veranstaltet.Die „CowboyDancers“müs-
sen also doch nichts zahlen.  epd

* * *
Ausgezeichnetes Engagement. Berlins So-
zialsenatorMario Czaja hat 93 erwachse-
nen Ehrenamtlichen Freiwilligen-Pässe
überreicht und 43 Mädchen und Jungen
Schüler-Freiwilligen-Pässe. Diese Pässe
werden seit 2005 zweimal jährlich vom
Land Berlin verliehen als Anerkennung
desEngagements. Berliner abdem12. Le-
bensjahr können ihn beantragen. Die

Pässe sind auch einNachweis über die im
Ehrenamt erworbenen Fähigkeiten.  Tsp

* * *
In der Jury sitzen. Noch bis 31. Oktober
kann jeder unterwww.deutscher-engage-
mentpreis.de abstimmen, wer den Publi-
kumspreis beim Deutschen Engagement-
preis 2014 bekommen soll. 15 Initiativen
und Projekte haben es in die Endrunde
geschafft. Diesjähriger Schwerpunkt ist
das Miteinander der Generationen. Der
Engagementpreis wird seit 2009 vom
BundesfamilienministeriumunddemGe-
nerali-Zukunftsfonds vergeben. Der Pu-
blikumspreis ist mit 10000 Euro dotiert.
Die Preisverleihung findet am 5. Dezem-
ber im Berliner Konzerthaus statt.  Tsp

* * *
Weiterbildung hilft. Ehrenamtliche Tätig-
keit bietet die Chance, Neues zu lernen.
Deshalb sollten Ehrenamtliche bei ihrer
Organisation nachfragen, ob Weiterbil-
dungskurse angeboten oder bezuschusst
werden. Darauf weist die „Verbraucher
Initiative“ hin. Eine wichtige Frage bei
der Auswahl eines seriösen Trägers sei,
ob Supervisionen angeboten werden.
Das könne besonders bei der Arbeit mit
Kranken und Sterbenden helfen. Ehren-
amtliche sollten auch klären, ob es eine
Vertretung für sie gebe.  dpa
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Wer Obdachlose in Not sieht, kann ab

1.11. die Kältebusse der Stadtmission

anrufen: 0178 523 58 38 (21-3 Uhr),

oder den DRK-Wärmebus (18-24 Uhr)

unter 0170 910 00 42. Infos zu Angebo-

ten der Kältehilfe erhält man bei der Ko-

ordinierungsstelle Kältehilfetelefon/-da-

tenbank, c/o „EAF“, Frau Klotz, Forcken-

beckstr. 16/17, 14199 Berlin. Tel.: 81

05 60 425, (ab 1.11. bis 31.3., tägl.

19-23 Uhr ). Schlafplätze werden ver-

mittelt, Angebote von Trägern für Not-
übernachtungen angenommen. Fax:

-420. Email: kaeltehilfe-berlinge-

bewo.de. Wer „kalt“ per Handy-SMS an

die 81190 sendet, spendet fünf Euro

an die Kältehilfe der Stadtmission.  kög

E FAGENDA

Wer will, wird
zu einem
Schlafplatz
im Warmen
gebracht

Fünfmal
um die ganzeWelt

Seit 20 Jahren sind Ehrenamtliche im Kältebus der Stadtmission auf Tour.
Sie haben Tee und Decken an Bord – und schon manches Leben gerettet

„Julia gehört richtig zur Familie“
Guckt
nicht

so blöd!
Baerwald-Bad reserviert
Zeiten für Transsexuelle

Die Not-Nummern

Von Annette Kögel

Die beiden
Autos haben
Leser des
Tagesspiegel
gespendet

Freund der Vielfalt. Mio Lindner, Vorstand
im „Sonntags-Club“.  Foto: Barbara Dietl
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Bitte Platz nehmen. Mit viel Wärme seit 20 Jahren im Einsatz: Hier bat in der Kältehilfesaison 2007/8 die Ehrenamtliche Antje Müller den
damals 72-jährigen Achim ins Auto. Seit 1994 haben etwa 200 freiwillige Helfer beim Kältebuseinsatz mitgewirkt.  Foto: David Heerde

Schick mit Schleife. Hier freuten sich 1995 Gunnar Fiedler und Karen Holzinger über den
ersten, von Lesern dieser Zeitung finanzierten Kältebus.  Foto: Mike Wolff


